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M
aterialstand ist nicht gleich
Kontostand: Was wie ein bö-
ses Erwachen klingt, ist für
viele alte Kämpen der seiner-

zeit noch emphatisch als Neue Musik be-
zeichneten Lebensumgebung tatsächlich
eines, nämlich da, wo sie nicht den Weg
in die Hochschulen gehen oder sich als
ewig rechtlose Lehrbeauftragte von Se-
mester zu Semester hungern konnten
oder wollten. Seitdem sich die Tantiemen-
regelung der Gesellschaft für musikali-
sche Aufführungs- und mechanische Ver-
vielfältigungsrechte vor einigen Jahren zu
Ungunsten der Urheber neuerWerke klas-
sischerMusik änderte, gibt es nur noch ei-
nen Bruchteil vom ehemals vollen Aus-
schüttungstopf für zeitgenössische Kom-

ponisten. Das trifft Freiberufler knüppel-
hart, von Rente ganz zu schweigen.
Beim Eclat-Festival für neue Musik

Stuttgart, geleitet von Christine Fischer,
Raum bietend für vernünftige Zwischen-
töne, schwebte diese nicht geklärte Ver-
sorgungsproblematik über allen Veran-
staltungen und führte schnurstracks in
die Lebensrealität auch der Interpreten
Neuer Musik. Mehr oder weniger bei kei-
nem der hierzulande angesagten Ensem-
bles – EnsembleModern, Musikfabrik, en-
semble recherche – gibt es Modelle für
eine angemessene Altersvorsorge.
Genau in diese Wunde, breit klaffend

zwischen Gemeinwohl und individuell ge-
glückter Künstlerbiographie, legte das
Klangforum Wien mit seinem musikthea-

tralisch-filmischen Erzählprojekt „Happi-
ness Machine“ den Finger. Die Animati-
onsfilme sowie dieMusiken stammten von
Frauen-Tandems, die biographischen Er-
zählungen von den Musikern und Musike-

rinnen des Klangforums. Sinngemäß so:
„Ich war acht, als im Musikverein in mei-
nem Dorf die Klarinette frei wurde. Dann
kam später das Saxophon, und mit sieb-
zehn bin ich zumMilitär. Vor lauter Lange-

weile habe ich da den ganzen Tag geübt.
Später, an der Musikhochschule, merkte
ich, es gibt kein Zurück mehr. Ab da habe
ich um mein Leben geübt.“ Warum im Pu-
blikum an dieser Stelle gelacht wurde,
mag jeder für sich beantworten. Es zeugte
jedenfalls nicht von sozialer Empathie,
sondern von bildungsbürgerlicher Über-
heblichkeit. In der Erzählung steckte kei-
ne Ironie. Daher fragte der Saxophonist
Gerald Preinfalk befremdet: „Warum
lacht’s ihr da jetzt?“
Die Animationsfilme zu den Erzählun-

gen und Kompositionen etwa von Carola
Bauckholt, MisatoMuchizuki, HannaHart-
mann oder Iris ter Schiphorst schwankten
zwischen gestressten Knetmännchen und
naiver Kinderzeichnung. Gerademit Eliza-
beth Hobbs wasserfarbener Bebilderung
des pommerschen Märchens vom Fischer
und seiner Frau in derKombinationmit Ca-
rola Bauckholts vibraphonseliger und trun-
kener Holzbläsergrundierung wurde das
Streben nach Gemeinwohl mit burlesken
Mitteln schön einfach konterkariert. Das
Politische in der Kunst, die soziale Frage
und der berühmt-berüchtigte adornitische
Materialstand, einst die normative Trias
der NeuenMusik – alles Lüge?
Als Ja-Antwort darauf kann die körper-

lich-geräuschhaft anspringende Raum-
Klang-Installation „skull ark, upturned
with no mast“ von Clara Iannotta (Kon-
zept und Musik) und Anna Kubelik (Ar-
chitektur) gelten. Eine Neonröhrenma-
trix, große Lautstärke und blitzlichtartig
beleuchtete Körper waren eine neuronale
Herausforderung. Das Nichtidentische
hätte man so etwas früher, also 1968, ge-
heißen, als eben nicht alles besser war.
Hier war es zuweilen als Technikstück
gewissermaßen doch wieder Musik für
Reiche – mit wahrscheinlich hohem
CO2-Wert. Man gönnt sich ja sonst nichts.

Wirkliche Tränen im Publikum wurden
in der „Schubert Lounge“ des Singer/
Songwriter-Komponisten Eivind Buene
mit der Oslo Sinfonietta vergossen. Franz
Schubert neu zu instrumentieren oder zu
übermalen ist erst einmal nichts Neues seit
Dieter Schnebel, Hans Zender, Wolfgang
Rihm oder auch Hannes Waders gelunge-
ner Interpretation der „SchönenMüllerin“.
„Neu“ war eh gestern, sagt ja mittlerweile
fast jeder Bonsai. Bei „Fremd bin ich einge-
zogen“ aus Schuberts „Winterreise“ konn-
te jedoch förmlich die berühmte Steckna-
del fallen gehört werden: Ja, es ist schon
ein herber Verlust, dass es die Versöhnung
im Kunstwerk nie mehr geben wird.
Die ganze Breite dieser aufkläreri-

schenDialektik schälte sich dann bei „Ter-
ra nera. Musik in Szenen“ mit den Neuen
Vocalsolisten unüberhörbar heraus. Hier
gab es gewissermaßen eine Living-Room-
Installation mit Solistenchor: Räkele dich
in die Kissen, und sing darüber. Die zer-
brechlichen Klänge reichten querbeet
durch alle phonetischen und epochalen
Intonationsrabatten. Leise war Trumpf –
eine große kontemplative Decke über die
diskurserfahrenen Zuhörer in diesem
ebenfalls sehr gut besuchten Konzert.
Dass jeder Weg letztlich aber Zögern

bedeuten kann, wenn es, frei nach Kafka,
nur das Ziel gibt, machte der Komponist
Vykintas Baltakas, Jahrgang 1972, in der
Uraufführung seines „Sandwriting II“ für
Orchester klar. Und so war es: Immer
wenn einmarkantes Motiv sich in die Zeit
gerillt hatte, spülte es eine Tuttiwelle wie-
der weg, und es ging von neuem los und
wurde immer verschwommener. Zeit zum
Verschnaufen lieferten solistische Passa-
gen des Orchesterklaviers: Einzeltöne,
Pausen, diatonische Leitern, nichts Ver-
kopftes. Der ehemalige Rihm-Schüler hat
seine Hausaufgaben mit Ernst Kurths mu-
sikalischem Energieerhaltungssatz für
den Weg zwischen den Tonpunkten –
auch Rihms Credo – wunderbar mitrei-
ßend umgesetzt. Das gilt auch für das
SWR Symphonieorchester.
Gemeinsam dann mit dem sehr plas-

tisch intonierenden SWR Vokalensemble
setzte Vito Žuraj einen lange nachhaltig
verklingenden Schlusspunkt mit der Ur-
aufführung von „Der Verwandler“ für ge-
mischten Kammerchor und Symphonieor-
chester über den Meißner-Porzellan-Er-
finder Johann Friedrich Böttger, der vor
dreihundert Jahren starb. Böttger sollte
Gold erfinden und rettete seinen Kopf
durch das Porzellanrezept. Das gehörte
für jedes DDR-Kind zur Metaerzählung,
schreit förmlich nach Oper und hörte sich
auch genauso an: Ein satter, dissonant-
clustrig aufgerauhter Orchestersound be-
gleitete dramatische Chorgruppen sowie
ein umfangreiches original Meißner Por-
zellanglockenspiel. Was für eine Aussteu-
er! Hindemiths „Cardillac“ ist da gar
nicht so weit weg von. Sanft angeschlagen
oder mit dem Bogen gestrichen, verdeut-
lichten die Glocken mit sphärischer Süße
der im großen Saal des Theaterhauses
querschnittartig versammelten Zivilge-
sellschaft, dass es manchmal doch etwas
Richtiges im dann nicht mehr ganz so Fal-
schen geben kann, wenn die Zutaten stim-
men. ACHIM HEIDENREICH

Räkele dich singend
in denKissen

Eigentlich sollte die kommerziell wie
künstlerisch sehr erfolgreiche Filmprodu-
zentin Gale Anne Hurd im Rahmen der
Veranstaltung „Gender, Genre, and Big
Budgets“ des Frauenverbandes Wift (Wo-
men in Film and Television) auf der Berli-
nale darüber sprechen, wie sie es ge-
schafft hatte, sich in Hollywood durchzu-
setzen und Filme wie „Terminator“,
„Aliens“ oder die Erfolgsserie „The Wal-
kingDead“ zu produzieren. Seit Jahren for-
dert sie Quoten für Frauen in Führungspo-
sitionen. Es schien also nur folgerichtig,
dass der Diskussion mit ihr die offizielle
Unterzeichnung des „5050x2020“-Verspre-
chens durch Festivaldirektor Dieter Koss-
lick vorausgehen sollte, das ankündigt,
„bis 2020 die Leitungen und Auswahlgre-
mien paritätisch zu besetzen sowie Zahlen
zurGeschlechterverteilung bei Filmeinrei-
chungen und -auswahl zu veröffentli-
chen“.
„Cannes, Venedig und Toronto haben

sich bereits dazu verpflichtet“, sagte Del-
phyne Besse, die französische Mitbegrün-
derin von „5050x2020“ vor der feierli-
chen Unterschriftsleistung. Wie hat man
den scheidenden Berlinale-Präsident
Kosslick dazu bekommen, dass er unter-
zeichnet? „Dass die anderen bereits mit-
machen, war ein gutes Argument.“
Die Berlinale hat in diesem Jahr sieben

von (nach Zhang Yimous Rückzug nun-
mehr nur noch) sechzehn Filmen imWett-
bewerb, die von Frauen gedreht wurden,
mehr als je zuvor. Obendreinwurde zu Be-
ginn des Festivals eine ausführliche Eva-
luation der Geschlechterverteilung im
Berlinale-Programm vorgelegt.
Zur Unterschrift setzte sich Kosslick

ans Pult, rechts und links umrahmt von
den vier Wift-Initiatorinnen. Der Berlina-
le-Präsident schaute erst zur einen, dann
zur anderen Seite und sagte: „Das ist so-
wieso meine Lieblingsposition“ – die
Quotendebatte als szenischer Witz. Gale
Anne Hurd, die nach Kosslick das Podium
betritt, wird von Interviewern nach mehr
als 50 Filmen und 200 Serienepisoden im-
mer noch gefragt, was sie denn von ihren
Ehemännern James Cameron und Brian
de Palma so gelernt habe. Noch 2014
musste sie klarstellen: „Umgekehrt: Ich
habe James Cameron entdeckt. Als ich
ihn traf, bastelte er Raumschiffmodelle,
und ich brachte ihn mit Roger Corman zu-
sammen.“ Corman führte seit 1970 New
World Pictures, das größte Independent-
film-Produktions- und Verleihunterneh-

men Amerikas. Er war eine Ausnahme
im Filmbetrieb. Hurd lobte im Gespräch
mit dieser Zeitung seine fortschrittliche
Personalpolitik: „Bei Corman gab es über-
all Frauen in Führungspositionen. Außer-
halb dieser Firma war das aber etwas
ganz anderes.“ Bei Corman begann Hurd
1978 als Produktionsassistentin, nach-
dem sie an der Stanford University ihr Stu-
dium in Ökonomie und Kommunikation
abgeschlossen hatte. „Es gab dort nicht
eine Professorin, und im Wirtschaftsbe-
reich war man der Meinung, dass Frauen
den männlichen Studenten einen Platz
stehlen, da sie nach dem Studium sowieso
heiraten und zu Hause bleiben würden“.
Hurd warf sich in den Zwanzig-Stunden-
Job; Corman machte sie zur Leiterin sei-
ner Marketingabteilung.
„Meine Einwände, dass ich so etwas

noch nie gemacht hatte, wischte er weg:
Du bist schlau, du bekommst das hin.“
Nach vier Jahren entließ er sie mit den
Worten: Du hast jetzt alles gelernt, es ist
Zeit, dass du deine eigenen Filme produ-
zierst. Jungen Produzentinnen rät sie heu-
te: „Tut euch zusammen, bildet ein Netz-
werk.“ Und dann erzählte sie die Ge-
schichte, wie sie „Terminator“ finanziert
bekam: Niemand habe ihre Anrufe beant-
wortet. Von einem Freund erfuhr sie, dass
der Typ, den sie zu erreichen versuchte,
gerade seinen Schreibtisch verkaufen wol-
le. „Also machte ich einen Termin wegen
des Schreibtischs aus und brachte ihm das
Treatment für ,Terminator‘ mit.“ Wenig
später stand die Finanzierung. Den
Schreibtisch habe sie trotzdem gekauft:
„Ich wollte nicht wie eine Schwindlerin
rüberkommen.“
Was entgegnet sie auf das Argument

vieler Quotengegner, es solle doch nicht
um Geschlecht, sondern allein um Leis-
tung gehen? „In den vier Jahrzehnten, die
ich nun schon dieses Geschäft kenne, ha-
ben wir es nicht ohne Quoten geschafft,
dass mehr Frauen in wichtigen Positionen
arbeiten. Natürlich kannmanweitere vier-
zig Jahre darauf warten, dass es sich von
allein ändert. Wir brauchen mehr Ausbil-
dungsprogramme für Frauen, nicht nur in
der Regie, auch hinter der Kamera, im
Schnitt, in der Produktion. Das ist der
nächste Schritt.“
Dieter Kosslick verabschiedete sich

nach der Unterschrift abermals mit ei-
nem Spruch: „Mal sehen, ob mein Nach-
folger sich dann auch an dieses Doku-
ment hält.“ Kein Witz. MARIA WIESNER
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Tausche Tisch gegen Film
Die Starproduzentin Gale Anne Hurd ermutigt Frauen

Das Eclat-Festival für neue Musik in Stuttgart
prescht ins Gemeinwohl und stellt laut und deutlich
die wiederentdeckte soziale Frage.

Vielleicht werden Konferenzen durch Singen auch in der Politik bald erheblich effizienter: Stuttgart gibt Laut. Foto Martin Sigmund
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